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2. Zyklus-Konzert





23. Oktober 2004, 19.30 Uhr
Sonntag
24. Oktober 2004, 19.30 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes
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Robert Schumann (1810 – 1856)
Ouvertüre zu Goethes „Hermann und Dorothea“ op.136
(einsätzig)
Theodor W. Adorno (1903 – 1969)
„Kinderjahr“ – Sechs Stücke aus Opus 68 „Album für die Jugend“
von Robert Schumann, für kleines Orchester gesetzt (1941)
I. „Frühlingsgesang“ 
II. „Lied italienischer Marinari“ 
III. „Mai, lieber Mai, – Bald bist du wieder da!“ 
IV. „Erinnerung“ (4. November 1847: Mendelssohns Todestag)
V. „Winterzeit (II)“ 
VI. „Knecht Ruprecht“
Robert Schumann
Ouvertüre, Scherzo und Finale E-Dur op. 52
OUVERTÜRE Andante con moto – Allegro
SCHERZO Vivo
FINALE Allegro molto vivace
P A U S E
Robert Schumann
Sinfonie Nr. 2 C-Dur op. 61
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Ein „All-round-Musiker“ mit





I n Bonn geboren, studierte Dirk Joeres Dirigie-ren, Klavier und Komposition in Berlin, Köln,
London und Paris. Der Erste Preis beim interna-
tionalen Klavierwettbewerb von Vercelli 1972 und
ein sensationell erfolgreiches „Einspringen“ 1975
für den erkrankten Claudio Arrau waren der be-
merkenswerte Auftakt seiner Karriere. Engage-
ments als Solist bedeutender Orchester und Auf-
tritte bei internationalen Festivals (u. a. Berliner
Festwochen, Prager Frühling, Klavier-Festival
Ruhr, Schleswig-Holstein Musik Festival) schlossen
sich an. Als einer der wenigen „All-round-Musi-
ker“ seiner Generation erweiterte Dirk Joeres 1983
seine Aktivitäten zum Dirigieren. Seit er 1987 zum
Leiter der Westdeutschen Sinfonia ernannt wur-
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7de, sind CD-Produktionen und Tourneen mit die-
sem Orchester ein wichtiger Teil seiner künstleri-
schen Arbeit.
Inzwischen ist er ein weltweit gefragter Gastdiri-
gent. Anfang 2000 wurde er „Associate Conduc-
tor“ des Royal Philharmonic Orchestra London,
mit dem er bereits mehrere Europa-Tourneen un-
ternommen hat. Zu den gemeinsamen Projekten
mit diesem Orchester zählt u. a. ein auf vier CDs
angelegter Schumann-Zyklus. Das Konzept dieser
CD-Serie – Sinfonien Schumanns kombiniert mit
wenig bekannten Orchestrierungen seiner Musik
– ist typisch für Dirk Joeres. Seine ebenso unkon-
ventionellen wie überzeugenden Programm- und
Interpretationskonzepte finden ein einhellig posi-
tives Echo in der Fachpresse: „Sinn für große Bö-
gen, für durchdachte Perspektiven“ hob die Süd-
deutsche Zeitung hervor, als „erhellend originell“
charakterisierte ihn die New York Times. Mehrfach
wählten amerikanische und englische Fachjour-
nalisten CD-Produktionen von Dirk Joeres als
„Platte des Monats“ aus. An der Arbeit von Joe-
res sowohl mit dem Royal Philharmonic Orchestra
als auch der Westdeutschen Sinfonia rühmte die
Frankfurter Allgemeine Zeitung die „profunde
Hellhörigkeit“ des auch kompositorisch geschul-
ten Dirigenten – letzteres erklärt, was Dirk Joeres
von vielen anderen Künstlern unterscheidet und
ihn zum „vollkommenen Musiker“ macht: „Innen-
leben und Außenschwung sind im Gleichgewicht:
Musik teilt sich so logisch wie lebhaft mit.“
2002 initiierte Dirk Joeres an mehreren Orten der
Bonner Region das Festival „Dreiklang“, das neue
Wege in der Vermittlung von Musik, Literatur und
Philosophie beschreitet.
Der Künstler steht erstmals am Pult der Dresdner
Philharmonie.
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8Caspar David Friedrich;
Der Wanderer über dem
Nebelmeer (1818)
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T rotz der thematischen Bindung der Zyklus-Reihe ist–mag es auch ungewöhnlich erschei-
nen – ein kompletter Konzertabend den Werken
Robert Schumanns gewidmet, einem Romantiker
mit Leib und Seele, der aufging in seiner Kunst
und schließlich mit ihr unterging in qualvoller gei-
stiger Umnachtung. Sein Werk aber lebt, und wir
sind glücklich, es zu besitzen. Zum „Exil“-Thema
passend bot sich u. a. eine Konzert-Ouvertüre an,
die sich inhaltlich dem Thema der Fremde und
Heimatlosigkeit annähert und von einem Emi-
grantenschicksal vor dem Hintergrund der Fran-
zösischen Revolution kündet, beschrieben in dem
zauberhaften Goetheschen Epos von „Hermann
und Dorothea“.
Theodor W. Adorno, Philosoph und Soziologe,
aber auch Komponist, selbst Emigrant und lange
Zeit in der Fremde lebend, instrumentierte 1941
sechs Schumannsche Klavierminiaturen aus dem
„Jugendalbum“ mit größtmöglichem Einfühlungs-
vermögen, mit sehnsuchtsvollem Blick einen Gruß
in die europäische Heimat und auf die eigene
Kindheit gerichtet, diesem utopischen Hort.
Beflügelt durch den Erfolg seiner 1. Sinfonie kom-
ponierte Schumann sogleich ein weiteres Orche-
sterwerk, bestehend aus drei einzelnen Sätzen,
„Ouvertüre, Scherzo und Finale E-Dur op. 52“.
Trotz erfolgreicher Uraufführung in Leipzig (1841)
überarbeitete er das Werk und stellte diese Fas-
sung 1845, ein Jahr nach Übersiedlung nach Dres-
den, im dortigen Hotel de Saxe der Öffentlichkeit
vor. Die 2. Sinfonie aus dem Dresdner Schmer-
zensjahr 1846 ist bewegendes Zeugnis des Kamp-
fes eines Genies mit seinem Dämon, mit der
furchtbaren, schließlich unheilbaren Geisteskrank-
heit. Schumann hat sich kraftvoll gewehrt. Er
wollte sich weder verlieren noch in eine fremde
geistige Welt geraten. Als verzweifelten Akt des
Trotzes und Aufbegehrens schuf er diese Sinfonie. 
Zum Programm
9
EX I L U N D MU S I K
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Robert Schumann in
seinem 40. Lebensjahr
Für „das dunkle Geheimnis
des Unbewußten“ sensibilisiert
und künstlerisch angeregt durch
die Sprache der Romantiker
Robert Schumann
10
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geb. 8. 6. 1810
in Zwickau;
gest. 29. 7. 1856


























Robert Schumann, dessen Bild aufgrund sei-ner eigenen, gelegentlich übertrieben enthu-
siastischen Äußerungen und eines verworrenen
Romantikbegriffs der Nachwelt überaus schwärme-
risch gezeichnet wurde, war seinem Wesen nach
ein durch und durch ernsthafter Künstler, der sehr
wohl seine Ziele hatte, energisch um seine Kunst-
ausübung ringen mußte und kämpferisch gegen
jegliche Aufweichung im musikalischen Ge-
schmack seiner Zeit aufzutreten verstand. 
Er, der Meister des Liedes und der Sinfonik, der
Klavier- und der Kammermusik, der Komponist der
„Träumerei“ und des „Fröhlichen Landmanns“ – es
wäre bedauerlich, würde sich unsere Kenntnis über
diesen großen Künstler lediglich auf diese beiden
Werke beziehen –, wurde in eine Zeit des künst-
lerischen Umbruchs hineingeboren, die vor allem
durch literarische Arbeiten geprägt wurde, nicht
zuletzt durch Jean Pauls „romantischen Taumel“.
Der heranwachsende Robert fand im Bücher-
schrank seines Vaters, einem Buchhändler und Ver-
leger, solche Werke, die ihn stark ansprachen. Lord
Byrons und Goethes Dichtungen waren darunter,
ebenso Werke von E. T. A. Hoffmann, von Tieck,
Novalis, Hölderlin und Chamisso. Er erlernte dar-
aus die hochgespannte Sprache der Gefühle, die
Erkundung der Sinne und das, was er später selbst
„das dunkle Geheimnis des Unbewußten“ nannte.
Dies alles war Sensibilisierung und Anregung für
einen solchen phantasiebegabten, künstlerisch
empfindsamen Menschen, für einen, der sich in die
Sprache und deren Ausdrucksmöglichkeiten früh-
zeitig verliebte, davon träumte, Gedichte im Stile
Jean Pauls schreiben zu können. 
Die Musik jedoch wurde ihm besonders wichtig. Sie
spricht die Seele gleichermaßen, gelegentlich
noch mehr an. Sie läßt den Gefühlen freien Lauf
und bietet breiten Raum, sich künstlerisch zu äu-
ßern. Klavier wollte Schumann spielen. Sein ge-
strenger Vormund aber – der Vater war gestorben,
als der Junge siebzehn wurde – bestimmte ihn
dazu, Rechtswissenschaft in Leipzig zu studieren.
11
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Schumann nutzte die Studienzeit weitaus mehr,
sich musikalisch umzuhören. Im Klavierpädagogen
Friedrich Wieck fand er einen nützlichen Lehrmei-
ster. Aber schon ein Jahr später ging er nach Hei-
delberg zum angesehensten Juristen Deutschlands,
Anton Thibaut. Dieser aber war auch als Musiker
bekannt, und Schumann verlebte in seinem Hau-
se anregende Stunden. Doch als der junge Mann
dann selbst den geigenden „Hexenmeister“ Paga-
nini in Frankfurt gehört hatte, stand sein Ent-
schluß fest, selbst die Virtuosenlaufbahn einzu-
schlagen. Er kehrte nach Leipzig zurück, und
Wieck wurde erneut sein Lehrer. Schumann wohn-
te in dessen Haus und übte wild entschlossen.
Wiecks Tochter Clara, gerade elf Jahre alt, mach-
te schnellere Fortschritte als der bereits Zwanzig-
jährige. Robert – äußerst ehrgeizig – suchte nach
einer Beschleunigung seiner technischen Fertigkei-
ten und glaubte, durch Fixierung seines Mittel-
fingers mit einer Schlinge den Ringfinger zu kräf-
tigen. Die Überstrapazierung der Sehnen wurde
sein Verhängnis. Der Finger war gelähmt und die
Virtuosenlaufbahn beendet, noch ehe sie begon-
nen hatte. Zu diesem kritischen Zeitpunkt seines
Lebens wandte er sich endgültig den beiden Tä-
tigkeiten zu, die fortan sein Dasein bestimmen
sollten: dem Musikjournalismus und der Kompo-
sition. 
Schumann komponierte fürs Klavier, entwarf
schon bald ein Klavierkonzert und begann sogar,
sich an einer Sinfonie zu versuchen. Gleichzeitig
schrieb er Musikkritiken für die damals weit ver-
breitete „Allgemeine musikalische Zeitung“, die Le-
ser mit einem bis dahin ungewohnten Ideengehalt
und geradlinig-deutlichen Schreibstil überra-
schend. Dem verfilzten und in sich selbst verlieb-
ten Musikestablishment seiner Zeit aber wollte er
einen Spiegel vorhalten, kritisch auch gegen gro-
ße Namen seiner Zeit auftreten können und jun-
gen Hoffnungsträgern Brücken bauen. Mit Gleich-
gesinnten – er nannte sie, die gemeinsam gegen
die Philister der Musik ziehen wollten, „Davids-
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Die „Neue Zeitschrift
für Musik“ sollte als
kämpferisches Blatt an
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bündler“ – gründete er 1834 eine eigene Musik-
zeitung, die „Neue Zeitschrift für Musik“. Bald aber
schon bestritt er dieses journalistische Abenteuer
ziemlich allein, über zehn Jahre jedoch mit großem
Erfolg und einer weiten, ungeahnten Ausstrahlung.
Schumann verstand es, das eigentliche Musikerleb-
nis in treffende Worte zu fassen, ohne akademisch
zu urteilen. Mit spitzer Feder attackierte er eine
ganze brillierende, aber eher nichtssagende Piani-
sten-Komponisten-Generation, wendete sich gegen
die zunehmende Verflachung der musikalischen
Empfindung, gegen vordergründige Virtuosität
und billiges musikalisches Salongeplänkel. Im
Grunde war er als Musikjournalist bis über seinen
Tod hinaus bekannter denn als Komponist. Doch
in all diesen Jahren komponierte Schumann sehr
viel. Großartige Klavierwerke entstanden vor allem.
Oft wurden sie aus seiner meisterhaften Improvi-
sationskunst heraus geboren. 
1840 heiratete er Clara Wieck (1819 – 1896)
nach langem Kampf mit deren Va-
ter. Aus solcher Hochstimmung
heraus vermochte die junge













er seine „Erste“, die
„Frühlingssinfonie“,
obwohl er mit Orche-
sterwerken bisher kaum
Erfahrung gesammelt hatte,




der Zeit ihres mehrjäh-
rigen Aufenthaltes in
Dresden (1844 – 1850);
Steinzeichnung von
Eduard Kaiser, 1847





ten ihm alsbald einen,
leider bis auf den heu-
tigen Tag verbreiteten





fahren war und die Orchesterarbeit nicht kannte.
Er überschätzte deshalb die Fähigkeiten selbst des
berühmten Leipziger Gewandhausorchesters be-
trächtlich und suchte Rat beim gleichaltrigen
Mendelssohn. Er begann zu ändern, die Orchester-
stimmen zu entschärfen, gerade den Streichern we-
niger abzuverlangen. Schließlich glaubte er sogar,
seinen Intentionen nicht mehr restlos folgen zu
dürfen. Er wurde ängstlich und verunsichert.  Aber
Schumann war nicht entmutigt. Er schrieb weiter-
hin Orchesterwerke. So eine kleine Sinfonie („Sin-
fonietta“), heute bekannt als „Ouvertüre, Scherzo
und Finale in E-Dur“. Im Mai 1841 bereits entstand
eine „Symphonische Phantasie“, bei der jeder Satz
mit dem nachfolgenden verbunden ist und dem
Ganzen eine thematische Idee zugrunde liegt. Die
Aufführung dieses Werkes – Schumann überschrieb
es der Konvention gehorchend mit „Symphonie in
d Moll“ – wurde wegen des erbärmlich spielenden
Gewandhausorchesters ein Mißerfolg. Zehn Jahre
lang blieb das Werk unberührt liegen, bis Schu-
mann eine grundlegende Überarbeitung begann
und diese dann als seine 4. Sinfonie zählte. Er
schrieb während all dieser Jahre auch herrliche
Kammermusikwerke (drei wunderschöne Streich-
quartette op. 41, das herrliche Klavierquintett
14








in der kleinen, musik-
illustrativen Form
versucht.
op. 44 und das zauberhafte Klavierquartett
op. 47), obwohl er wußte, daß das Kammermusik-
spiel so ziemlich aus der Mode gekommen war.
Solche Werke wurden öffentlich kaum gespielt.
Beethoven und Haydn waren für die wenigen
überhaupt existierenden Ensembles wichtiger. 
Ein Nervenzusammenbruch warf erste Schatten auf
das Leben des Komponisten. Schließlich führte
Schumanns Weg im Dezember 1844 nach Dresden.
Dort allerdings herrschte allenthalben der Einfluß
des konventionellen sächsischen Hofes. Und so ist
es nicht verwunderlich, daß Schumann sich dort
nicht mehr recht wohl fühlen konnte. Denn diese
Zeit war künstlerisch – gemessen am äußeren Er-
folg – recht glücklos. Trotz zunehmender Krank-
heit – von depressiven Phasen geplagt – ließ er sei-
ne schöpferischen Kräfte nicht erlahmen und
arbeitete unverdrossen, liebäugelte sogar mit einem
Opernprojekt und komponierte „Genoveva“. Doch
dann kam er wieder auf sein ureigenes Metier, die
Klaviermusik und das Liedschaffen, zurück. Zur Zeit
der Revolution 1848/49 vollbrachte er in aller Stil-
le eine eigene kleine künstlerische Revolution, kom-
ponierte das „Album für die Jugend“, eine umfang-
reiche Sammlung einfacher, erlesener Klavierstücke
für Kinder, in der eine neuartige Form ausgebaut
werden konnte. Sie wurde stilbildend für künftige
Komponisten. Doch das ahnte er nicht.
Trotz geringer Erfahrung als Dirigent nahm er 1850
freudig das Angebot an, in Düsseldorf einem recht
guten Orchester und einem großen Chor vorzuste-
hen. Neue Kräfte konnte er mobilisieren. Er schrieb
sein Cellokonzert (1850), die „Rheinische Sinfonie“
(Uraufführung 1851), die er als seine „Dritte“ her-
ausbrachte, einige Ouvertüren, wandte sich erneut
der Kammermusik zu und begann, ältere Arbeiten,
an denen sein Herz hing, zu überarbeiten. Doch
seine Kräfte reichten nicht. Er litt zusehends mehr
an schrecklichen Gehörhalluzinationen und an
quälender Schlaflosigkeit. Es kam im Februar 1854
zur Krise. Er stürzte sich in den Rhein, wurde auf-
gefischt und in die Nervenheilanstalt Endenich ge-
15
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Aufführungsdauer:
ca. 8 Minuten
In die Ordnung besitz-
freudiger kleinstädti-
scher Bürger brachen
als Folge der franzö-
sischen Revolution
deutsche Flüchtlinge








wünscht sie sich zur
Frau und findet die
Einwilligung der Eltern.
bracht. Zwei Jahre lang hatte er noch dort zu le-
ben. Hoffnungslos war sein Zustand. So starb er
fast unbemerkt. Aber was alles hat er uns hinter-
lassen! 
Clara machte sein Klavierwerk durch unermüdli-
chen Einsatz bekannt. Brahms, der noch so junge,
hoffnungsvolle Komponist und Pianist – kurz zu-
vor erst von Schumann geradezu auf einen Thron
gehoben –, wurde später maßgeblicher Förderer
Schumannscher Kompositionen. Andere folgten
alsbald. Heute gehören viele Werke Schumanns ins
feste Repertoire, besonders seine vier Sinfonien.
S chumann hat insgesamt sieben Ouvertürengeschrieben. Drei von ihnen – „Genoveva“,
„Manfred“ und die „Faust“-Ouvertüre sind tat-
sächliche Vorspiele zu dramatischen Werken. Die
anderen aber – zu Schillers „Braut von Messina“,
zu Shakespeares „Julius Cäsar“ und schließlich zu
Goethes Hermann und Dorothea – entstanden
eigentlich als Einleitungen zu Opern, die jedoch
niemals ausgeführt wurden. Dennoch sind alle
diese Werke durch die entsprechende Literaturvor-
lage bestimmt, und ihr Ideengehalt ist in Musik
umgesetzt.
Die Goethesche Vorlage, eine der schönsten Epen
in deutscher Sprache, beruht auf den Erlebnissen
protestantischer Salzburger Auswanderer, die ihres
Glaubens wegen vertrieben wurden, ein Thema der
Fremde und Heimatlosigkeit. Der Dichter ließ die
Geschichte allerdings zur Zeit der Napoleonischen
Kriege spielen. Das Thema hat den Komponisten
vermutlich stark beschäftigt, denn er hat es „mit
großer Lust in nur wenigen Stunden“ zwischen
dem 19. und 23. Dezember 1851 in Düsseldorf
niedergeschrieben. Er zitierte die Marseillaise
gleich zu Beginn und wollte damit „den Abzug
von Soldaten der französischen Republik“ darstel-
len. Ihr vorwärtsstürmender Geschwindmarsch-
rhythmus und ihre mitreißende Melodie wurden
zur Grundidee der Ouvertüre.
Der einzig legitime Grund,
ein Kind zu bekommen,
ist die Freude am eigenen Leben ...
(Zitat Theodor W. Adorno)
16
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I n der merklichen Stille seiner Dresdner Zeit –Schumann war mit Familie 1844 dorthin über-
siedelt –, in den Jahren tiefer Versunkenheit, ja zu-
nehmender Depressionen blühten dennoch immer
wieder frohe Momente in ihm auf. Zum bevorste-
henden achten Geburtstag seiner ältesten Tochter
Marie komponierte er im August 1848 eine große
Anzahl kleiner Klavierstücke, die er zu einer Samm-
lung in zwei Teilen vereinte und schlicht Album
für die Jugend nannte. Viele dieser Stücke gehö-
ren auch heute zum musikalischen Alltag klavier-
spielender Kinder (auch Erwachsener), der „Fröh-
liche Landmann“ z. B. oder „Knecht Ruprecht“.
Aus diesen meisterlichen Miniaturen hat Theodor
W. Adorno während seines Exils im Jahre 1941
sechs Stücke zu einem Jahreszyklus aus der Sicht
des Kindes zusammengestellt und instrumentiert:
Kinderjahr. Adorno bemühte sich, den reinen No-
tentext des Originals nicht zu verändern. Er ver-
suchte, eine „tongetreue“ Wiedergabe in den Or-
chestersatz zu übertragen. Bis auf kleinste Zusätze
und einige Oktav-Verdoppelungen ist ihm dies in
bewundernswerter Weise auch gelungen. Auffal-
lend ist, daß ausgerechnet die Baßklarinette, sonst
ein Instrument mit speziellen klangfarblichen Auf-
gaben, in allen Stücken eine wichtige Funktion er-
halten hat. Erst 1984 kam es zu einer Aufführung
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rer Philosoph, Sozio-
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Kinderjahr
Zur Musik
„Der ,Frühlingsgesang‘ umhüllt eine innige Oboen-
melodie mit einem feingesponnenen Gewand or-
chestralen Blütenzaubers; ein geschäftiges, von ei-
nem rauen Motto eröffnetes ,Lied italienischer
Marinari‘ folgt im pizzicato markierten 6/8-Takt.
Der dortigen Bläserdominanz antwortet mit ,Mai,
lieber Mai‘ ein schwungvolles Geigenthema, wäh-
rend das Mendelssohn-Epitaph ,Erinnerung (4. No-
vember 1847)‘ – ein ,Lied ohne Worte‘ – mit apart
durchbrochenen Arpeggien und betonten harmo-
nischen Schründen aufmerken läßt. Das dunkle,
gegenüber den vorherrschenden ABA-Formen
komplexere ,Winterzeit (II)‘ stellt reizvoll die tiefen
Streicher- und Bläserklänge gegenüber. Im letzten
Stück dann poltert ,Knecht Ruprecht‘ so bärbeißig,
daß die furchtsam aufgerissenen Augen des Kin-
des gleichsam mitinstrumentiert sind.“
(Horst A. Scholz; Cover-Text der CD-Einspielung mit dem
Royal Philharmonic Orchestra und Leitung von Dirk Joeres)
Z ählt die Ouvertüre zu „Hermann und Doro-thea“ auch zu den Spätwerken Schumanns,
so rechnet man das Orchesterwerk mit dem merk-
würdig erscheinenden Titel Ouvertüre, Scherzo
und Finale zu den frühen sinfonischen Versuchen.
Das dreisätzige Werk galt dem Komponisten als ein
Anreiz, sich der Sinfonieform von einer anderen
Seite zu nähern, denn nach einem gewissen Erfolg
der „Frühlingssinfonie“, seiner „Ersten“ (31. März
1841), glaubte er, sogleich weitermachen zu müs-
sen. „Ich schrieb es in recht fröhlicher Stimmung“
heißt es in einem Brief an den Leipziger Hofmei-
ster-Verlag. Und diese Stimmung trug ihn über die
dreiwöchige Entstehungszeit zwischen April und
Anfang Mai 1841. Es sollte keine „Sinfonie“ wer-
den, sondern eher eine „Suite“, eine „Symphonet-








Schumann: „Es war mir,
als finge ich noch ein-
mal von vorn an zu
komponieren. Und auch
vom alten Humor wer-
den Sie hier und da
spüren.“ In einem ande-
ren Brief meinte er:
„Ich weiß nicht, wann
ich mich je in so guter
musikalischer Laune
befunden hätte, als ich
diese Stücke schrieb“.
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Titel mit der Nennung einzelner Sätze bestehen,
denn man könne die einzelnen Sätze im Unter-
schied zu einer Sinfonie auch getrennt spielen,
meinte Schumann. 
Die Uraufführung fand am 6. Dezember 1841 im
Leipziger Gewandhaus statt. Konzertmeister Fer-
dinand David dirigierte und führte dazu auch die
nur mäßig erfolgreiche Erstfassung der d-Moll-
Sinfonie auf, nach erfolgter Umarbeitung als
Schumanns „Vierte“ bekannt. Vier Jahre später, am
5. Dezember 1845, dirigierte Ferdinand Hiller im
Saal des Dresdner Hotel de Saxe erstmals eine
zweite Fassung dieser sinfonischen Sätze. Schu-
mann hatte sich durch einen Rezensenten, der die
Leipziger Uraufführung erlebt hatte, verunsichern
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Ouvertüre, Scherzo und Finale
Zur Musik
Gleich zu Beginn des langsamen Einleitungsteils
stellt der Komponist zwei Motive vor, die eng zu-
sammengehören: ein freundlich-weiches wird
energisch von den Bässen beantwortet. Hieraus
entwickelt sich ein spannungsvolles Musizieren
und leitet zum beschwingten schnellen Teil über,
der schließlich auch auf die Einleitungsmotive zu-
rückgreift. Teils heiter, teils leidenschaftlich entwik-
kelt sich das Spiel. Immer freudiger wirkt die Stei-
gerung. Heiter und glanzvoll klingt der Satz aus.
Das federnde, rhythmisch betonte Thema gibt dem
ersten Teil einen koboldhaft-hüpfenden Charakter.
Wir könnten uns ins Märchenland versetzt fühlen.
Davon setzt sich das Trio deutlich ab, ein zartes,
weiches, volksliedhaftes Gebilde. In der Coda –
nach wiederholtem ersten Teil – tauchen leise An-
klänge an das erste Thema der Ouvertüre auf. 
Die Vitalität des ersten Themas beherrscht den Satz
und wird nur kurz von polyphon geführten,
schwärmerischen Episoden unterbrochen. Aber wir
hören auch wieder Motivsplitter aus der langsamen
Ouvertüreneinleitung heraus. Festlich jubelnd
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I n den schweren Dresdner Jahren, die Schumannaber als seine „fruchtbarste“ Zeit bezeichnete,
entstanden u. a. das Klavierkonzert und danach ein
weiteres Orchesterwerk, das der Komponist sich je-
doch regelrecht abringen mußte. „In mir paukt und
trompetet es seit einiger Zeit sehr ..., ich weiß nicht,
was daraus werden wird“, schrieb er schon im Sep-
tember 1845 an Mendelssohn. Wir aber wissen es,
die Sinfonie C-Dur, seine 2. Sinfonie, obwohl die-
ses Opus eigentlich die Nummer 3 tragen müßte.
Denn wir erinnern uns, daß durch die späte Über-
arbeitung die bereits vorher komponierte Sinfonie
d-Moll als seine „Vierte“ gezählt wird wegen ihrer
sehr viel späteren Veröffentlichung.
Vom Schwung der „Ersten“, der „Frühlingssinfonie“,
war nicht viel geblieben. Ihr strahlender Glaube
schien verloren. Dieses Werk sollte ein bewegendes
Zeugnis des Kampfes eines Genies mit seinem Dä-
mon werden, mit dem Beginn einer furchtbaren,
schließlich unheilbaren Geisteskrankheit. Schumann
hat sich kraftvoll gewehrt. Als verzweifelten Akt des
Trotzes und Aufbegehrens gegen seinen geistigen
und körperlichen Zustand hat er diese Sinfonie ge-
schaffen. Die Skizzen entstanden zwar in wenigen
Dezembertagen 1845, doch für die Ausarbeitung
benötigte er fast das ganze Jahr 1846. „Ich skiz-
zierte sie, als ich physisch noch sehr leidend war“,
teilte er mit, „ja ich kann wohl sagen, es war gleich-
sam der Widerstand des Geistes, der hier sichtbar
influiert hat und durch den ich meinen Zustand zu
bekämpfen suchte.“ Ein anderes Mal gestand er,
man müsse der Sinfonie durchaus anhören, daß er
während der Komposition krank gewesen sei. Die
Arbeit kam nur langsam voran, und erst nach ei-
nem Kuraufenthalt auf Norderney konnte Schu-
mann sein neues Opus im Herbst 1846 vollenden.
Die Uraufführung war längst mit Mendelssohn ver-
abredet und erfolgte pünktlich mit dem Leipziger
Gewandhaus am 5. November 1846, also wirklich
sehr kurz nach der Fertigstellung. Diesmal hatte
Mendelssohn gründliche Vorarbeit geleistet und












am 5. November 1846
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ren vierten Sinfonie, das Werk kaum geprobt. Es
sollte nicht noch einmal passieren, daß ein Werk,
zumal das eines Freundes, wegen schlechter Auf-
führungsbedingungen einen Kritiker-Verriß ernten
könnte.
Die C-Dur-Sinfonie ist ein nahezu „klassisches“
Werk. Sie lebt vom bewußten Bewahren einer gro-
ßen Tradition und deren lebendiger Weiterführung.
Sie ist Beethoven ebenso verpflichtet wie Bach,
überall trifft man auf Spuren des strengen Stils. Die
Nähe dazu ergab sich aus einer zeitweilig sehr in-
tensiven Beschäftigung mit dem Phänomen der Fu-
genkomposition. Es scheint Schumanns Absicht ge-
wesen zu sein, mit dieser Sinfonie eine Brücke
zwischen alter und neuer Zeit zu bauen, den Geist
Bachs und Beethovens mit neuer romantischer
Substanz verquicken zu wollen. So kann durchaus
der Eindruck bekräftigt werden, daß diese Sinfonie
„zu den markantesten und ehrlichsten Zeugnissen
von Schumanns kompositorischem Dilemma
[zählt]: seinen zum Scheitern verurteilten Versuch,
historische Kontinuität herzustellen. Denn zu un-
vereinbar stehen sich ... hier neuer Inhalt – das sub-
jektive, poetisch motivierte Ausdrucksbedürfnis der
Romantik inklusive aller Brechungen – und alte
Form – das ästhetisch geschlossene, genuin musi-
kalische, objektive Prinzip der klassischen Sinfonie
– gegenüber“ (Attila Csampai). 
Schumann äußerte sich mehrfach selbst über die
Schwierigkeiten, die ihm diese Arbeit gemacht hat.
Neben krankheitsbedingten Unterbrechungen sind
es vor allem für ihn recht untypische künstlerisch-
schöpferische Mühen gewesen, die ihn behindert
haben mögen. „... manche unruhige Nacht habe ich
darüber gebrütet, manches fünf- und sechsmal
umgestürzt“, teilte er später mit. Und wir spüren
beim Hören dieser Sinfonie etwas von diesen
Kämpfen, nicht, wie Schumann einst befürchtete,
als Resultat seiner Krankheit, sondern weil es das
geistige Thema dieser musikalischen Auseinander-
setzung im Beethovenschen Sinne ist: Kampf ge-
gen die widerstrebenden Mächte des Lebens und
22
An Freund Mendelssohn
(1809 – 1847) schrieb
Schumann über seine
Beschäftigung mit der
Fuge: „Es ist mir selbst
eigentümlich und wun-
derbar, daß fast jedes





tionen mit sich bringt,
ohne daß ich im
entferntesten auch nur
daran denke, Themen zu
formieren, welche die
Anwendung des stren-
gen Stiles in dieser oder
jener Weise zulassen.“
Schumanns Beschäfti-
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endlicher Triumph über diese Mächte – durch
Nacht zum Licht oder „per aspera ad astra“, wie der
Lateiner sagt. Aber Schumann dachte anders als
Beethoven und hatte auch nichts von dessen un-
übertrefflichem Selbstbewußtsein. Sein Kampf war
nicht so, daß er sich – Prometheus gleich – gegen
die Götter, diese Schicksalsgestalter der ganzen
Menschheit, stellen mochte. In seinen Empfindun-
gen spiegelte sich zwar ebenso Aufruhr wider, doch
aber in der gemäßigten Form eines still vor sich hin
leidenden Menschen. Er beschwor nicht drohende
Wolken herauf, die sich über Götterhäuptern ent-
laden sollten, sondern zeigte sein gefurchtes Ant-
litz in Melancholie. Er drohte nicht, sondern ver-
beugte sich, wenn anders nichts zu erreichen war.
So ist auch diese Musik – wie die von Beethoven –
Selbstzeugnis. Dort, wo der andere kraftvoll fordert,
bittet Schumann, und dort, wo Beethoven Pathos
mit äußerlichen Mitteln anstrebt, blüht überströ-
mende Empfindung auf, Licht aus einer erlösten
Seele. „Licht senden in die Tiefe des menschlichen
Herzens“ wollte der Komponist, nicht befreien,
denn die „Musik redet die allgemeinste Sprache,
durch welche die Seele frei, unbestimmt angeregt
wird; aber sie fühlt sich in ihrer Heimat“. In solchen
Aphorismen Schumanns erkennen wir sein Gesicht,
seine Welt und den wahren Ansatz für seine Kunst-
schöpfungen.
Sinfonie Nr. 2 C-Dur
Zur Musik
Schumann meinte, dieser Satz sei „voll dieses
Kampfes und in seinem Charakter sehr launenhaft,
widerspenstig“. In einer langsamen, leidvoll wirken-
den Einleitung erklingt erstmals ein lapidares,
pathetisch-romantisches„Motto“,quasi ein „Schick-
salsmotiv“, das schließlich mehrfach und satzüber-
greifend auftritt als ein alles verknüpfendes Band.
Sieghaft wirkende Bläserfanfaren in Beethoven-
23
Schumann war auch
diesmal mit der Urauf-
führung  seiner Sinfonie
nicht zufrieden, denn
Mendelssohn hatte das
Werk an den Schluß
einer überlangen Pro-
grammfolge gesetzt und
den Hörer damit tödlich
überfordert.





ist nur Natürlich, doch
Mendelssohns Tod





Un poco più vivace
6/4-Takt, C-Dur –
Allegro ma non troppo
3/4-Takt, C-Dur
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scher Art sind kombiniert mit der unsicheren, dunk-
len, umherirrenden Seelenlage der Romantik, aus-
gedrückt durch eine wehmütig-wellenförmige
Streichermelodie. Der nachfolgende schnellere Teil
beginnt in leidenschaftlicher Steigerung und wird
von einem punktierten Bläsermotiv getragen. Es
bestimmt im wesentlichen das ganze thematische
Geschehen, von einigen Seitengedanken abgese-
hen, die sich nicht recht durchsetzen können. Ver-
zweiflung, Aufbegehren, Resignation, Wehmut,
schließlich auch Trotz könnten Begriffe für das mu-
sikalische Geschehen sein. Gegen Schluß (in der
Coda) tritt nach großer Steigerung die Quintenfan-
fare–das „Motto“der Einleitung–wieder auf. Fort-
laufende Streichertremoli verbreiten Unruhe und
treiben den Satz einem trotzigen Ende entgegen.
Schumann greift in Weiterentwicklung klassischer
Vorbilder die Idee des stilisierten Tanzsatzes auf
und formt in romantisch-phantastischer Weise eine
Ballettszene voller spukhaft-huschender Gestalten
im Zauberwald. Ein unaufhörliches Perpetuum mo-
bile in den ersten Violinen, das durch koboldhaft
herabsteigende Terzen in den Holzbläsern kurzzei-
tig unterbrochen wird, hält alles in launiger Bewe-
gung. Zwei Trios unterbrechen das Scherzo, eins im
lockeren Triolenrhythmus und im kontrastreichen
Wechselspiel von (meist) Holzbläsern und Strei-
chern, das zweite schlicht-liedhaft angelegt, ein
kontrapunktisch durchgearbeitetes Kleinod voll fei-
erlicher Würde. Danach – wir kehren an den An-
fang des Satzes zurück – wird das ruhelose Trei-
ben wieder aufgenommen. Im Schlußteil intonieren
schließlich Hörner und Trompeten das „Motto“, die
Quintenfanfare der Einleitung, und alles Jagen en-
det urplötzlich in zwei Orchesterschlägen. 
So mancher meint, daß diesem wunderbar geform-
ten Satz mit seiner schmerzlich-schönen melodi-
schen Linie die Krone des Werkes gehört. Hier geht
es überaus deutlich um eine Verknüpfung von
Altem und Neuem. Eine zwitterhaft erscheinende,
Versuch einer Brücke zwischen
alter und neuer Zeit, den Geist Bachs
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antikisierende romantische Welt erblüht, ein Noc-
turne mit Generalbaß oder – wie es Attila Csampai
nicht ohne Grund nennt – „Schumanns musikali-
sches Opfer“. Auch so etwas gehört zu des Kom-
ponisten Art, sich mit Bach auseinanderzusetzen.
Der Final-Satz schließlich bringt gewissermaßen die
seelische Befreiung, auch wenn wir uns des Ein-
drucks nicht ganz erwehren können, daß es sich
eher um einen schönen Schein handelt als eine
wirkliche Erlösung. Schumann berichtete zwar, daß
er im letzten Satz anfing, sich „wieder zu fühlen“.
Doch so ganz konnte er sich wohl doch nicht aus
den ihn ängstigenden Gedankenströmen lösen,
denn selbst Fröhlichkeit wirkt gelegentlich erzwun-
gen und aller Glanz ist wohl doch nicht ganz echt.
Künstlerisch wollte Schumann sich nun an nichts
mehr direkt halten, was er aus der Tradition hätte
übernehmen müssen. Dies ist ein Akt der eigenen
inneren Befreiung. So folgte er keineswegs alther-
gebrachten formalen Zwängen, und von den Prin-
zipien des Sonatensatzes oder des Rondos, die man
erwartet hätte, ist nicht mehr viel übriggeblieben.
Der Komponist entwickelte diesen architektonisch
gewaltigen Satz in einer ganz freien Weise. Er reih-
te verschiedene Themen und Motive, wechselte
heroische und melancholische Gedanken ab und
zitierte manches wörtlich oder variiert aus den an-
deren Sätzen, einen alles umfassenden Bogen
spannend. Die konsequente Aufhellung des musi-
kalischen Geschehens bringt ein Zitat aus Beetho-
vens Liederkreis „An die ferne Geliebte“, das nach
drei Generalpausen zunächst piano von den Holz-
bläsern intoniert wird: „Nimm sie hin denn, diese
Lieder“. Nach einer dramatischen Unterbrechung
durch die Einleitungsmotive des Satzes kehrt die-
ses Liedthema wieder und auch – noch sehr leise
– die siegverkündende Quintenfanfare der Sinfo-
nie-Einleitung. Die Themen erleben eine machtvol-
le Steigerung. Anklänge an den Schlußchor aus
Beethovens „Neunter“ mögen sich aufdrängen. Ju-
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3. Philharmonisches Konzert



















Jean Sibelius (1865 – 1957)
„Finlandia“ – Tondichtung op. 26
Jean Sibelius
Konzert für Violine und Orchester d-Moll op. 47
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 7 A-Dur op. 92
Dirigent










Béla Bartók (1881 – 1945)
Konzert für Klavier Nr. 3 Sz119
Johannes Brahms (1833 – 1897)
Klavierquartett Nr. 1 g-Moll op. 25




















KULT I JAZZ NIGHT
SWINGLE SINGERS vocal 
Pascal von Wroblewsky vocal 
KLAZZ BROTHERS
Kilian Forster bass/Leitung  ·  Tobias Forster piano/
arrangements  · Tim Hahn drums
Volker Schlott sax




Dresdner Philharmonie vom 5. bis 22. November 2004 auf USA-Tournee
„Entlang der Ostküste“:
Fairfield · New York · Worcester · Concord · Bethlehem · Fairfax/Washington
Charlotte · Columbus · Charleston · Vero Beach · Daytona Beach · Miami
Beach ·  Fort Lauderdale
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P h i l h a r m o n i k e r  m u s i z i e r e n  f ü r
„ D r e s d n e r  h e l f e n  D r e s d n e r n “
Konzert zum Abschluß der Spendensammlung
am 19. Dezember 2004, 20 Uhr, 4. Advent
in der Dreikönigskirche Dresden
Die PHILHARMONIKER begrüßen mit Ihnen das neue Jahr!
Konzerte am 1. Januar 2005, 15 und 19 Uhr
Sonderangebot: für Abonnenten bis zu 102 Ermäßigung
DRESDNER PHILHARMONIE
Leitung und Violinsolist  . . . . .Wolfgang Hentrich
Moderation  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .Wolfgang Dosch
Tanz  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .TänzerInnen der Ballettschule
der Wiener Staatsoper
MitVergnügen
... ins Jahr 2005
mit Musik
NICHT nur von Familie Strauß
Johann Sebastian Bach
Konzert für Violine, Streicher und Basso continuo E-Dur BWV1042
Gioacchino Rossini
Sonate C-Dur für Streichorchester
Johann Sebastian Bach








Eintritt: 12,50 2, Kinder bis 14 Jahre 5 2, Karten an der Abendkasse
Benefizaktion der Dresdner Neuesten Nachrichten zugunsten benachteiligter
Menschen in unserer Stadt, helfen Sie mit!
S c h o n j e t z t v o r m e r k e n !
 Progr_2.ZK_23.24.10.04  12.10.2004  12:00 Uhr  Seite 27    (Schwarz/
28
7
„Auf den Feldzügen des Marschalls
von Luxemburg bemerkte man zuerst
FA G O T T s.“ Dies notierte Christian
Friedrich Daniel Schubart 1784, wohl
zuerst beeindruckt von der durchdrin-
genden Wirkung des Instruments. Es ist
ein Kind des Hochbarock, und zu seinen
Eigenarten gehört, ziemlich sperrig und
empfindlich zu sein. Deshalb war sein Zu-
hause weniger das Feld als das friedlich
aufspielende Ensemble. Hector Berlioz
räumt in seiner berühmten Instrumen-
tationslehre ein, der Klang des 
Fagotts sei „durchaus ohne
Glanz und Adel“. Er neige
sich gar „zum Grotesken
hin“. Daß Fagotte dennoch
„im Orchester bei einer Menge Gelegenheiten
von großem Nutzen“ seien, läßt sich leicht
nachvollziehen. Dort können sich die „Tenor-
bläser“ vor Soli kaum retten.
Was wir nach dem Vorbild der Italiener Fagott
nennen, nennen die Franzosen basson. „Fagot“
stand schon im Frankreich des 14. Jahrhunderts
für ein Bündel Reisig oder Holz. Das mag ähnlich
sperrig sein wie der edle Klangerzeuger, doch dann
hören die Ähnlichkeiten auch schon auf. Holz soll
hier höheren Zwecken dienen. Bergahorn, Palisan-
der oder Grenadill sind gerade gut genug, um eines
dieser stämmigen Holzblasinstrumente zu bauen.
275 Zentimeter mißt die Bohrung vom Doppelrohr-
blatt am Mund bis zum Ende des Schallstücks, dem
ein Ring aus Elfenbein zum Schmuck gereicht. Allein
ein Kontrafagott will noch größer sein. Nur Krümmun-
gen helfen, die Länge schrumpfen zu lassen, wenigstens

































NÜTZL ICH OHNE GLANZ UND ADEL
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Mo bis Fr 10 – 19 Uhr
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